
<taunu0ißlöttcr
Unter ^allungs -DläLter/ Geschichte und Lseimatkunde

Vochen -Veilage Zur Taunus -Leirung
Relkheimer- unö: 1 Naffauische Schweiz: Anzeiger für Ehlhalten.
Normuer Anzeiger \ Eppenhain,Glashütten.Ruppertshain,Schloßdorn

falkensteiner Anzeiger
fifchkacher finzeraer*

A. Illürgallg (Aeschästsnelle:
Hauplitrahe 41 Freiiag, den1. Dkzemsikr 1017 Fernsprecher:

KönigNein 44 'Ramm er 49

Deutsches und korsisches Blut.
23» Von Hans Wald.

Nachdruck verboten.

i)iui UiU/iiXt  U/ »jX« Stil iiftijilü / ttv3
macht, sich wenigstens vor dem Dheim von dem Verdacht,
den, wie er von diesem hörte, Hortense auf Grund des
Briefes von Veppo gegen ihn erhoben hatte, zu reinigen,
aber es war ihm mcht gelungen. Der Pariser war doch
noch so viel Korse, daß er die böse Geschichte einen dummen
Streich nannte, den der Neffe hätte klüger anfangen oder
ganz lassen müssen, aber auf lange Auseinandersetzungen,
die zu nichts mehr halfen, wollte er sich nicht einlassen. Hor-
tense hatte das Spiel gewonnen, und so war nichts mehr
zu machen. Was nützten noch alle Beschönigungsversuche,
da die Tatsache feststand, und die Familie Baraillon schließ-
lich froh sein konnte, wenn der weiteren Deffentlichkeit von
dem fatalen Zwischenfall nichts bekannt wurde!

So ward denn ein Einvernehmen innerhalb der Familie
getroffen, daß Herr Charles Baraillon seinen Schwieger¬
sohn einstweilen nicht zu sehen brauchte, der mit Braut und
Schwiegermutter nach der vollen Genesung an den Jsar-
sttand nach München zum Besuche seiner Mutter reisen
wollte. Das junge Paar wollte sich später im deutschen
Reichsland« in der Heimatstadt von Frau Melanie Barall-
lon niederlassen, wo Hortense's Großmutter noch lebte. Die
baumeisterliche Tättgleit Erich Günther's würde in der in-
dnstticll mächtig aufblühenden Gegend, so hoffte er, zu
vollen Ehren kommen. Herr Baraillon konnte dann seinen
Pariser Freunden versichern, dag seine Tochter nicht über den
Rhein hinaus ihren Wohnsitz nahm, was bei den Herr¬
schaften an der Seine natürlich gewaltig ins Gewicht fiel.
Bon Bernand Baraillon sprach man nichts mehr. Was
hätte man auch sagen sollen?

Die alte Frau Humbert in der gewerbefreudigen el-
fäffischen Stadt hatte es sich ausbedungen, die Hochzeit ihrer
Enkelin Hortense Baraillon mit dem Baumeister Erich
Günther aus München auszurichten, und alle Teile waren
damit einverstanden gewesen. Die Mutter des Bräuttgams,
die Frau Barbara Günther, eine Münchnerin voin alten gu¬
ten Schlage, hatte anfänglich mit nicht geringer Besorgnis
vernommen, ihr Sohn wollte eine junge Französin und noch
dazu eine Pariserin heimführen, aber diese Sorge war bei
der persönlichen Bekanntschaft, als sie die tiefe Neigung des
Mädchens zu ihrem Einzigen kennen gelernt hatte, geschwun¬
den. Ein junges Mädchen von heute und eine Frau in
reiferen Jahren haben selbsttedend mancherlei Meinungs¬
verschiedenheiten, und Frau Günther war nicht rechthabe-
rifd gesinnt. Die Hauptsache war , dah die jungen Leute
einander lieb hatten und das sah sie täglich. Mit der biede¬
ren Frau Baraillon fteundete sie sich aber in hohem Matze
an, und dieser gefiel es in München überhaupt dermaßen,

datz sie erklärte, auch dort statt in Paris leben zu können
und leben zu wollen, wenn es so sein müßte.

Mit offenen Armen hatte die würdige Madame Humbert
den deutschen Bräutigam ihrer Enkelin empfangen. Seid-

! den', bas Eff' tz wieder deutsch tcr , hatte sie für ihren gro¬
ßen Industriebetrieb große Wohltaten der umsichtigen und
geordneten deutschen Verwaltung erfahren und war eine
tteue Anhängerin des deutschen Reiches geworden, nachdem
die Familie Humbert auch früher schon sich zum Deutschtum
gehalten und' die Französelei weil von sich gewiesen hatte.
Nachdem sie den tüchtigen und gewissenhaften Günther näher
kennen gelenit hatte, machte sie ihm sogar den Vorschlag,
später in ihren Bettieb einzutreten, der für solche Kräfte
reichlich Gelegenheit zur Betätigung bot.

Hier, auf deutschem Boden und vor der Hochzeit lernt«
Monsieur Charles Baraillon erst seinen Schwiegersohn
kennen, und unter dem Einfluß der energischen Schwieger¬
mutter, auf deren Kapital er zum guten Teil angewiesen
war , ging alles ganz leidlich. Zur Reffe in das deutsche
Elsaß hatte sich der Pariser unschwer entschlossen, denn für
seinen Chauvinismus bestand kein Zweifel, daß die Re¬
vanche Frantteich zurückgeben werde, „was diesem gehörte."
Also blieb er nach seiner Ueberzeugung doch eigentlich auf
ftanzösischem Boden, wenn er auch in das Reichsland
reiste. Das erleichterte ihm vieles, sogar alles.

Als ob man sich stillschweigend vorher geeinigt hätte,
unterblieb die Erörterung aller polittschen Angelegenheiten,
nachdem Madame Humbert unter vier Augen ihrem Schwie¬
gersohn gesagt hatte : „Mein lieber Charles , vergiß nicht,
daß du in Deutschland bist, und daß die deutsche Regierung
sich von einem Franzosen ebenso wenig etwas gefallen läßt,
wie sich Eure Herren in Paris von einem Deutschen etwas
bieten lassen werden."

Er wollte aufbegehren, aber sie hatte ihm bestimmt be¬
deutet: „Es ist so, mein lieber Charles , und die Deutschen
haben recht, wenn sie so handeln. Ich für meine Person
will ihnen wenigstens nicht mit Undank lohnen, was sie
um mein Elsaß sich verdient gemacht haben. Richtest Du Dich
nach meinen Worten, so wird dir niemand die Ehren ver¬
weigern, die Dir als einem ausgezeichneten Pariser Ge¬
schäftsmann gebühren."

Die letzten Worte waren ein kleines Pflaster auf die ver¬
letzte französische Eitelkeit gewesen, und so war alles gut ge¬
gangen. Allerdings war die Unterhaltung zwischen Schwie¬
gervater und Schwiegersohn nur kurz gewesen. Herr Ba¬
raillon hatte das Wort geführt, war aber auf das Thema
Paris gekommen und was es dott alles zu bewundern
gebe. Und als ihm Günther darin nicht widersprach, war
Charles Bamillon zu der Meinung gelangt, daß er sich mit
Hortense's Gatten schon vertragen würde, zumal sie beide
ja nicht viel zusammen sein würden.
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Bekanntmachung.
Der König!. Herr Landrat zu jBad Homburgv. d. H. weist

erst daraus hin, daß die Stadt Homburg unter Ausweiszwang
t. Wer sich dortselbst nicht genügend ausweisen kann, wird, bis
c Persönlichkeit festgestellt ist, festgehalten, oder es wird ihm der
tritt in die Stadt Bad Homburg versagt. 731» genügender

uewcis wird nur Reilepass oder ein von der zuftändigen
lizei- Verwaltung ausgefertigter Personenausweis mit
otographie aus jüngster Zeit anerkannt.

Königsteiu im Taunus, den 7. Dezember 1917.
Die Polizei»erroaltung: Jacobs.

Brofzusatzkarten -Ausgabe.
Im Interesse einer ordnungsmähigen Abwicklung der Dienst¬

äste im Lebensmittelbüroauf dem hiesigen Rathaus wird hier,
angeordnet, daß die Brotzusatzkarten in der zweiten Woche der
tkartenperiode vorm, von 8—10 Uhr auf Zimmer Nr. 4, abzu
n sind und zwar:

für Schwerarbeiter
itn Dienstag für die Anfangsbuchstaben der FamiliennamenA—G

Mittwoch „ „ „ „ , H- L
Donnerstag, „ „ M—Z

ir bitten die vorstehende Reihenfolge genau einzuhalten, andernfalls
Zurückweisung erfolgen muh. Bemerkt wird, dah Freitag; und Sams-
tgs keine Zusatzkarten ausgegeben werden.

König stein im Taunus , den .7. Dezember 1017.
Der Magistrat . Jacobs.

Bekanntmachung für falkenstein.
. Die Einwohner von Falkenstein werden nochmals darauf auf-

mrksam gemacht, dah jeder Zurellende nach Bad Bomburg
mit einem polizeilieben Huswcig versehen sein muss . Dieser
Ausweis hat zu enthalten: Familienname, Vorname, Staatsangehörig-
Ilit, Beruf, ständiger Wohnsitz und Adresse, Geburtsdatum, Eeburts-
irt und genaue Personalbeschreibung, dazu eigenhändige Unterschrift
und abgestempeltes Lichtbild des Inhabers aus jüngster Zeit.

In eigenem Interesse wird jedem, der in heutiger Zeit reist,
sie Anschaffung eines solchen Ausweises dringend empfohlen. Anträge
Und auf dem Bürgermeisteramt persönlich zu stellen.

Falkenstein im Taunus, den 6. Dezember 1917.
Di» Polii«,erwalt«ng:

Achtung! Hilfsdienst!
Bekanntmachung.

Auf Grund des § 1 der Bekanntmachung des Bundesrates
betr. weitere Bestimmungen zur Ausführung des § 7 des Gesetzes
über den vaterländischen Hilfsdienst vom 13. 11. 17 haben stch
auf dem Rathaus persönlich oder schriftlich zu melden:

1. alle männlichen Einwohner , die nach dem 31. März

1858 geboren sind und das 17. Lebensjahr vollendet haben,
soweit sie nicht
3) zum aktiven Heere oder zur aktiven Marine gehören, oder
b) auf Grund einer Reklamation vom Dienste im Heere

oder in der Marine zurückgestellt sind.
2. alle männlichen' Angehörigen der österreichisch-ungarischen

Monarchie, die nach dem 31. März 1858 geboren sind und
das 17. Lebensjahr vollendet haben, soweit sie sich in hies.
Gemeinde aufhalten.

01$ letzter tileldetermln Ist der 17. Dezember
ds. Js., mittags 12 Uhr, bestimmt.

Formulare sind ans dem Rathaus zu erhalten. Wer sich
bei früheren Aufforderungen schon gemeldet hat, hat dieses durch
Vorlage des abgestempelten Melde-Abschnittes nachzuweisen.

Unterlassung wird nach den Gesetzesbesttmmungen bestraft.
Falkenstcin i . T . , den 6. Dezember 1917.

Die Polizeiverwaltung : Haffrlbach.

KeKanntmacKung für Eppstein.
18. Armeekorps.

Stellvertretendes Generalkommando.
Abt. 111b. Tgb.-Nr, 23322/6429.

Frankfurt a. M., den 7. November 1917.
Fernsprecher: Hansa 9210—30.

Betr . Pferdeaushebung.
Verordnung.

Aus Anlah der bevorstehenden Pferde-Bormusterung und
Aushebung bestimme ich auf grund des § 9b des Gesetzes über den
Belagerungszustand vom 4. Juni 1851 in der Fassung des Reichs¬
gesetzes vom 11. Dezember 1915 für den mir unterstellten Korps¬
bezirk und — im Einvernehmen mit dem Gouverneur— auch für
den Befehlsbereich der Festung Mainz.

Bom 15. November d. Js . an bis auf Weiteres
ist jeder Befitzwechscl eines Pferdes verboten.

Ausgenommen sind diejenigen Pferde, deren Besitzer nach § 25
des Gesetzes über die Kriegsleistungen vom 13. Juli 1873 (R.-G.
Bl. S . 129) von der Abgabe ihrer Pferde an die Militärbehörde
befreit sind.

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einem Jahre,
beim Vorliegen mildernder Umstände mit Haft oder mit Geldstrafe
bis zu 1500 Mark bestraft.

Der stellv. Kommandierende General:
Riedel» Generalleutnant.

Wird veröffentlicht.
Bad Homburgv. d. H., den 15. November 1917.

Der Königliche Landrat: I . V.: gez. Setzepfandt.

Wird veröffenllicht.
Die Polizeiverwaltung: Münscher.

Freundliche
Vier-Zimmerwohnung
mit Zubehör in Königstein  aus
Dauer zu mieten gesucht.
Schrill ! Angebote unter H. 16 an
die Geschäftsstelleerbeten.

Eiferner , fthönerSthlitten
(>- it. 2-spännig) mit Pelz und
Decken zu »erst. Näh. bei

Amon Land,
Schneidhainerweg 26 , Kgst.

Lohntcrfchen,
- —i  Arbeits -Kettet,
Sief ex - Scheine — mzl
roteb durch Druckerei « leinbövl.

1Ziege,  35
Sjährig . trächtig,

ist zu verkaufen
Limburgerstratzes », Königstein.

Die Geschäftsstelle dieser
Zeitung nimmt jederzeit

keidpo8t-
Bestellungen auf die
„Taunus -Zeitung "
entgegen. Bezugspreis 70
Pfennig für einen Monat,
2.10 M. für ein Vierteljahr

4r Vkrlobuilgskartkn,
Uerlobllligsbrikfe,

4 GlückwiliischKartkN,
DanKKarten

empfiehlt
Druckerei pb . Kleinböbl.
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Auszug
ttu* der Polizciverordnung vom 14. Dezember 1904.

Verpflichtung zur Strafzenrciniguna.
8 19.

1 . Ber eintretender Winterglätte müssen die Trottoirs mit Sand , Asche
oder ähnlichem Material bestreut werden . Das Streuen muß,
wenn das Glatteis am Tage oder während des Abends eintritt’
fofort , und wenn dasselbe während der Nacht oder der Morgen^
dämmerung entsteht , spätestens bis 8 Uhr morgens geschehen,
lind ist so oft zu wiederholen , als erforderlich ist, um die Glätte
unmittelbar nach dem Entstehen wirksam zu beseitigen . Für enge
Gassen , die keine Trottoirs haben , sind diese Bestimmungen hin-
sichtlich der ganzen Breite dieser Gassen in Ausführung zubringen.

2 ' öerbot <m  auf den Trottoirs und Fahrdämmcn sowohl
Schlerfen zu ziehen , als diese zu benutzen.

, Fahren mit Kinderschlitten.
8 20 . Kleine Schütten (Kinderschlitten ) dürfen in der Stadt auf

den Trottoirs überhaupt nicht , sonst auf allen steilen und abschüssigen
Straßen auch außerhalb der Stadt nur dann gefahren werden , wenn
sie dabei stets an der Deichsel oder sonstwie festgehalten werden.

^ Benutzung von Eisflächen.
9 21 • Die Eisdecke öffentlicher oder solcher in Prioatbesitz be¬

findlicher Wasserflächen , welche allgemein zugänglich sind , darf nur
Mit polizeilicher Erlaubnis zum Schleifen , Schlittschuhlaufen und Schlitten¬
fahren benutzt werden.

Stratzcnreinigung bei Schnee und Krofl.
8 40.

1 . Nach jedem Schneefall mutz der Schnee auf die Fahrstratze gekehrt
werden , damit derselbe nicht »uf den Trottoirs festgetreten und
dadurch dessen spätere Entfernung erschwert , sowie datz hierdurch
ein für die Fußgänger gefahrloser Weg erhalten wird.

2 . Die Beseitigung von Eis und Schnee ist derart vorzunehmen , datz
die Trottoirs dabei nicht zerstört oder beschädigt werden

8 41.
1 . Bei eintretendem Tauwetter ist der vor den einzelnen Häusern

befindliche Schnee , sowie das Eis bis in die Mitte der Straße,
ohne Rücksicht darauf , ob das Wasser aus diesem oder jenem Hause
abläuft , aufzuhauen und ungesäumt wegzubringen.

2 . Während des Frostes darf weder aus dem Innern der Häuser
oder vor denselben Wasser auf die Straße abgeleitet werden.

Verpflichtungen znm Straflenreinigen.
§ 42 . Die Verbindlichkeiten des Kehrens , Streuens , sowie zum

Aufhauen und Wegbringen des Eises oder Schnees für die betreffenden
Bewohner erstreckt sich auf den ganzen Teil des öffentlichen Weges
längs der Häuser , Höfe und Gärten oder privateigentümlichen Plätze
bis in die Mitte der Straßen , resp . bei chauffierten Wegen nur auf
das Trottoir und die Rinne.

Dem Eigentümer des Grundstückes resp . des Hauses , wenn er
letzteres bewohnt , im anderen Falle aber dem Hauptmieter , Nutznießer
oder Verwalter , liegt es ob , dafür zu sorgen , daß diese Berbindlich-
fett . gehörig erfüllt wird . Denselben bleibt es überlassen , sich mit den
übrigen Bewohnern des betreffenden Hauses wegen Vornahme der

Reinrgung ufw . zu verständigen . Der Polizeibehörde bleiben jedoch
erstere allein verantwortlich . Bei unbewohnten Häusern , sowie bei
Stallen , Remisen usw . liegt das Streuen , Kehren usw . dem Eiaen-
tümer oder Benutzer ob.

Vorstehende Bestimmungen werden zur besonderen Beachtung
gebracht . ' Zuwiderhandlungen unterliegen der Strafbestimmungen
des 8 45 dieser Polizeiverordnung.

Königstein , den 5 . Dezember 1S17.

Die Polizeiverwaltung : Jacobs.

Stadt. Kurverwaltung: Wohnungsnachweis.
Besseres Einfamilienhaus mit 7- 8 Zimmern und Neben-

aauinen und eventl . Garten von Dauermieter (jesucht . Anaebole
unter D . B . an die hiesige Kurverwaltung.

Königstein , den 6. Dezember 1917.

Zwangsversteigerung.
J »> Wege der Zwangsvollstreckung soll

am 29 . Januar ISIS , vormittags io Uhr,
an der Gerichtsstelle , Zimmer Nr . 8, versteigert werden , das im Grund¬
buche von Königstein . Band 18, Blatt 685,

^eingetragene Eigentümerin am 8. Februar 1917, dem Tage
uer Eintragung des Bersteigerungsoermerkes : Mina Dfass
zu Königsteint

blätt 5," Parzelle " M3ZW , ^ ^ h ^markung Königstein . Karten-
Klosterstraße Nr . 9

a) Wohnhaus mit Hosraum und Sausgarten 4 ar 51 qm grob
2 ^ !' ^ ' er " ' u " errolle Art . 1280 , Nutzungs .vert 900 MarkGebaudesteuerrolle Nr . 224.

Königstein (Taunus ) , den 29. September 1917.
Königliches Amtsgericht.

Oie Sparkasse
des

llorschussvereins zu Höchst um Main
eingetr . Genossenschaft mit beschr . Haftpflicht

nimmt auf ein Sparkassenbuch Beträge von Mk. 1.— an in un¬
beschränkter Höhe und verzinst dieselben vom Tage
der Einzahlung an bis zum Tage der Rückzahlungmit

» 7- %.
Ferner nimmt der Vorschussverein Darlehen gegen Aus¬

gabe von Schuldscheinen in Beträgen von Mark 500 .— an zu
3 7 * °/o bei halbjähriger Kündigung und zu 4 u/0 bei ganzjähriger
Kündigung . Die Verzinsung beginnt mit dem Tage der Einzahlung.

Der Vorstand.

Für Bürscrmeishrd
Mtnter und private!

Behördlich vorgeschriebene

Bezugsscheine A"
(gültig für Zwei Monatei

Bestands¬
fragebogen 111

ferner polizeiliche

fluswelsscheinel
(beim Reisen unentbehrlichjf

zu haben in der

Buchdruckerei der
„Taunus -geitung «j

Königstein im Taunus.

Gut erhaltene

Waschkommode
zu hausen gesucht.

Angeboie unter A. R . 100 an
Geschäftsstelle d. Ztg.

— Schöne:

3-Zlmmerapohnung
mit allem Zubehör

zu vermieten Limdurgerstr . S,
K ö n i g st e i n

für jedermann empfehlkilsmii
sind unsere

Rechnungs-
Block.

Drei Gröhen . in je 25 oder 50 BIM
auf Pappe bequem zum Aushänge,,

geblockt, durchlocht zum Abreißen.
Feines Schreibpapier.

Kauberster Druck eigener Merk¬
stätte.

Druckerei pfl . kleinvötzl,
Fernruf 44. Kömgfteüi . fjauptftr . 41.



Die Hügelgräber in der „Halbehl"
bei Fischbach im Taunus.

Auf verschiedene Anfragen über den in Nr. 269 dieses
Blattes veröffentlichten Artikel „Die Hügelgräber" bei Fische
bach, wann dieselben aufgcgraben worden sind und was für
Funde dabei gemacht wurden, können wir hiermtt folgendes
berichten:

Die erste nachweisliche Veröffentlichung über die ge¬
nannten Hügelgräber geschah unseres Wissens durch Herrn
Dr. Häberlin aus Frantfurt zu Ende des 18. Jahrhunderts
in einem Aufsatz über „Die Altertümer im Taunus ". Er
beschreibt darin die Grabhügel mit folgenden Worten : „Es
verdienen auch die alten Hügelgräber (von den dortigen Be¬
wohnern die „Hcidenkippel" genannt) am Roffert in der
) ä̂he des ehemaligen Klosters Revers , eine Erwähnnng ."
Allem Anschein nach hat Dr. Häberlin sie auch damals unter¬
sucht, über das Ergebnis der Untersuchung ist aber bis jetzt
noch nichts veröffentlicht worden. Weitere Nachrichten sind
von Herrn Oberst von Lohausen aus dem Jahr 1887 und
lauten dieftlben: RSÖIrchr -n Fischbach liegt auf einer zwi¬
schen Mld und Wiesen halbinselförmigvortretenden Anhöhe
ein Buschwald. Er hat den eigentlichen Namen „Halbehl",
während die nördlich hinter ihm liegenden Wiesen Albus"
und das Feld vor ihm das „Heidenfeld" heißen; dasselbe
zieht.sich zu dem kaum 300 Schritt östlich davon liegenden
Dieskau fchen Schlößchen und Hof Retters . Der Wald birgt
auf einer 300 Ar 150 Meter großen Fläche eine große Zahl
(etwa 30) Grabhügel von 1 bis 2 Meter Höhe. Bereits im
Jahr 1865 wurden hier unter der Leitung des Herrn Biblio¬
thekars Dr. Schalk aus Wiesbaden und unter Aufsicht des
Museumsdieners Weck (ein geborener Fischbacher) fünf
Hügel auf Rechnung des Nafsauischen Altertumsvereins
durchgraben. In allen Hügeln fanden sich Aschenlager,
Kohlen, bis zu Erde verrostetes Eisen, aber nicht das ge^
ringste Bruchstück von Töpfereien. Der eine Hügel enthielt
ein von West nach Ost gerichtetes Grab, das aus hochkanttg
gestellten Steinen und darüber gelegten Platten des benach¬
barten Grauwacke-Gesteins errichtet war . Obschon, wie
man vermutet, es noch unberührt schien, enthielt es weiter
nichts als Kohlen, Asche und rötliche Erde. In einem ande¬
ren Hügel fand sich eine 20 Zenttmeter lange Dolchklinge aus
Bronze und in dem vierten ein quergereifelter massiver
Armring, gleichfalls aus Bronze, beide interessante Stücke
ssrd im Altertt-m-muftum zu Wiesbaden ausbewahlt. Die
andere Ausgrabung fand durch Herrn Baron von Reinach
vom Staufen mit Genehmigung der Regierung am 3. August
1887 unter Zuziehung des Herrn Konservators Oberst von
Lohausen statt. Es wurde nur ein Grabhügel im west¬
lichen Teile des vorgenannten Walddistrikts untersucht Es
geschah in gewissenhafter Weise mittelst konzentrischer Grä¬
ben durch 12 Arbeiter, worunter sich auch der Schreiber die¬
ses befand. Bei den vorgenommenen Arbeiten waren noch
zugegen Frau Baronin von Reinach und Fräulein Maria
von Lohausen, dann Frau von Dieskau vom Hof Retters
mit ihrem blühenden Töchterchen, Frau Rodenwald gleich¬
falls mit ihren zwei liebenswürdigen Töchtern und Fräu¬
lein Will , es war eine reizende Corona. Dann waren noch
die Herren von Dieskau, Pfarrer Hain von Eppstein und
Hein Rodenwald zugegen. Die genannten Herren verfolgten
mit der größten Auftnerksamkeit die Arbeiten. Der vorge¬
nannte Hügel hatte in sanft nach Südosten geneigter Lage
bei 14 Meter Durchmesser eine Höhe von 1.33 Meter, der
gewachsene Boden lag in einer Tiefe von 30 Zenttmeter
unter dem Rasen. Auch bei dieser Ausgrabung fand man
wie bei der im Jahr 1865 vorgenommenen nur Asche. Koh¬
len und rötliche Erde, die vor Zeiten Eisen war . Die Aschen-
lager waren fast 5 bis 12 Zenttmeter dick und in einer

Länge von fast 1,60 Meter. Bon Töpferscherben, Bronze
und sonstigen Altertümern war nichts vorhanden. Nach
lOstündiger ansttengender und aufmerksamerArbeit wurde
dann der Hügel in seinem vorigen Zustand' wieder herge¬
stellt: Herr Oberst von Lohausen erklärte mit kurzen Worten
die Bedeutung und Geschichte dieser Hügelgräber und be¬
tonte, daß diese Hügel ohne Zweifel germanischen Ur¬
sprungs sind. Die germanischen Hügelgräber sind uns ver¬
trauter , denn wir stammen ja von den Germanen — die
so häufig mit Unrecht als roh geschildert werden. In der
Kultur standen sie ja hinter den Kelten zurück, aber sie
konnten, wie wir in diesen Gräbern gesehen haben, das
Eisen schmelzen. Den nachfolgenden Römern aber müssen
wtt rühmlich st Nachreden, daß sie Pietät vor diesen Begräb¬
nisplätzen bewahrten und sie nicht entweihten.

Georg Piepenbring.

Die Grenze aller Sehnsucht!
Planvoll erscheint des Lebens irdisch Sein
allein dem Wissenden trotz aller Mühsal im Beharren —
unid doch zerbricht die Form — was bleibt dann Dein?
iaßi LU Dich Bielen gleich nicht doch vom Traum des

flücht'gen Glückes narren?
Hin geht die Zeit und was sie Dir gebar
es sei des Kampfes wert ; ein ehern Rüstzeug. Und
U ■ * r .. .. . . im Liede
steig kampfgestahlt empor von dem Altar
zum Schöpfer Dein Gebet: Die Grenze aller Sehnsucht

sei der Friede!
Kanonier lkmil Heymer,

^ Ers.-Batl . l . Garde -Fufi-Artill -Rea
Döberitz, ,m Dezember, Krieasjahr 1917 Ö'

Literarisches.
All-naffauifcher Kalender 1918. Der Jahraana 191!

.̂ '7 Verlage der L. Schellenberg'fchen Hofbuchdruckere
m Wiesbaden erscheinenden Albnafsauischen Kalenders lieg
nun^vor. Die Ausstattung des beliebten Heimatbuches fu
dre oreunde des Nassauer Landes ist. wie immer, gediegen

5 Das Heft enthält zunächst ein kur
zes Lebensbild' der rm November 1916 verstorbenen Groß„2rW-».*£.r  ä
Hä ’ ™ ? E Würdigung der Künstlerschastdiese:
fürstlichen Malerin. Die beiden Skizzen werden durch ein
ETta? ,SM1S bTrt» bfr °Elafenm Fürstin, sowie druck
von ^ Reproduktion Zweier Land schaftsbild ei
von ihrer Hand besonders werwoll ergänzt Ein bervor
ragender Gelehrter, der Orientalist Professor Lr Adolf
Wahrmund geboren 1827 in Wiesbaden, gestorben 1913 in
Wabrnmnds K̂ " E kurz en Abhandlung, der ein Bildnis
Wachnmnds bergegeben ist, gewürdigt, während ein ande-
Z ’ dwfessor Dr. Karl Bücher von der Universi¬
tät Leipzig, ein geborener Krrberger, außerordentlich fesselnd
aus seiner Jugendzeit erzählt. Karl Büchers Jugenderinne-

V 1 an audl "Eskundlich von großem Wert. Interessant
lurtt |U  u tn  Gitters über die Auswande-
rung nassauischer Untertanen nach Brasilien um 1826 und
fr ®ntm b? ltcn  Streifen nimmt eine illustrierte Dar-

stellung des noch wenig bekannten Kirchheimer Tumultes
i Lf r? r°6^ ÖUŜlsau von Heinrich Die-

Gedichte in nassauischer Mundart von W.
bekannten, aber sehr begabten

Dialektdichter, und andere Beiträge werden ebenfalls Beifall
Mden . - er Preis des Kalenders mußte infolge der sehr
gesteigerten Herstellungskostenauf J{  l ._ erhöht werden-
er fft-aber immer noch verhältnismäß ig niedrig.

Verantwortliche Schriftleitunq , Druck und Berlaa '
Dh. Kleinböhl . Königstein im Taunus.

___ _ ,



3m Balkanzug.
Bon Hans Walter Schmidt . «Nachdruck Verb.)

^onnerno rollte der Balkanzug auf glatten Schienen
durch das serbische Land. Der Weg war offen , die
Strecke Berlin —Konstantinopel führte nur ncch dir ch
das Okkupationsgebiet der verbündeten Zentralmächte . |
Sinnend faß ich am Fenster und ließ meine Augen

hinausschweifen über die traurige Steppe , über die massigen
Berge , über die Brandruinen zerstörter Dörfer , vernichtetes Hab
imd Gut von Menschen, über Not und Tod.

Wahrhaftig ! Grausam hatte der unerbittliche Krieg hier ge¬
haust ! Jeder Zoll des Bodens , verteidigt durch Scharen zäh¬
tapferer Bergbewohner , war mit Blut erkauft. Jetzt ruhte die
dampfende Erde aus von Kampf und Leid. Aber die Schutt-
iiird Trümmerhaufen erzählten von Schlacht und Graueir . Ver¬
kohlte Balken reckten sick wie dräuend erhobene Finger düster-
schwarz zum Himmel empor . Und der Wind heulte wimmernd
von den Bergen her. Er brachte Brandgeruch mit sich und Moder
und- Pulvergeruch . Hier sah man die Stätten des Kriegselendes
vor sich. Denr Lenker der Schlachten sei Preis , daß er mit
Ausnahme eines kleinen , kleinen Teiles unser liebes deutsches
Vaterland vor ähnlichem Schicksale treulich bewahrt!

Das Herz krampfte sich zusammen bei dem Anblick, der sich
so oft den Augen bot . Uno doch wieder konnte Stolz die Brrrst
schwellen, das deutsche Herz höher schlagen lassen,
wenn man ermaß , wie deutscher Fleiß , deuifche
Kraft neues Leben aus den' Ruinen harte empor¬
sprossen lassen, wie deutsche Umsicht und Energie
für das Wohl derer sorgte, die in diesen Brand¬
strichen ihr Leben nun fristen mußten.

Mit fieberhafter Tätigkeit wurde gebaut und
geichasft, war schon gearbeitet worden , um das
wiederherzustellen , was dem siegreichen Vor¬
marsche förderlich sein konnte, was deutschem Ein¬
flüsse, deutschem Verkehr Tor und Tür zu öffnen
imstande war.

Vor allem mußte ich die neben den gespreng¬
ten Brücken — gewiß in kurzer Zeit — herge¬
stellten Notbrücken bewundern , an denen stets
deutsche Soldaten , die unsere Sicherheit bewach¬
ten , den Balkanzug, beti Gruß heimatlicher Kul¬
turarbeit , stürmisch willkommen hießen.

Es war alles fast nur wie ein Traum , der
draußen gleich dem rasch rollenden Film des
Kinematographen an dem Zuge vorüberzog. Und
doch war es Wirklichkeit, Wahrheit!

Ein leiser Seufzer hinter mir ließ mich un¬
willkürlich den Kopf nach dem umwenden , dessen
Blust er entflohen . Ich tat es weniger aus Neu¬
gierde als vielmehr aus Mitgefühl . Hinter mir stand die schlanke
Gestalt eines blassen, fast leidend aussehenden Herrn mit blondem
Haar und treublauem deutschen Augenpaar , das an meiner
Schulter vorbei auf die Brandruinen hinausstarrte , an denen
der Zug soeben vorüberbrauste . Tränen standen in diesen guten
Augen . Eine furchtbare , von einem Säbelhieb herrührende
Wunde entstellte gräßlich des Mannes ernstes Gesicht.

„Ich habe Sie in Ihren Betrachtungen gestört, entichuldigen
Sie !" sagte der Frenide mit klangvoller Stimme . Mein fragender
Blick halte ihn zu dieser Rede wohl veranlaßt.

Ich sagte ihm natürlich , daß es gar keiner Entschnl-
digung seinerseits bedürfe . Ich hätte mich lediglich aus

Anteilnahme nicht beherrschen können, wich stach ihm umzuwen¬
den. Er sah wohl, daß ich die Wahrheit sprach, mrd wün ch e
offenbar, meine ilähere Bekanntschaft zu machen. Das war , ir
ebenso lieb wie ihm, und so kam die Unterhal u g bald in Fluß.
Er war ein Ingenieur , der früher sich längere Zeit in Konstan-
tinopel aufgehalten hatte.

„Das Schicksal eines Menschen kann so unverhofft von den:
stilten, geraden Wege abgelenkt weiden ", seufz.e er und stützte
das Haupt in die Hand . Die Summe der Vergangenheit sprach
laut in seinem Herzen. Welch; Gedanken zogen hinter jener
hohen, weißen Srirne vorüber ? — Ich soll.e viel davon erfahren.

„Es kain mir vor, als wenn uau) ruhiger Wanderung auf
meiner glatten Lebensstraße mich plötzlich ein Wirbelwino in
düsteres Gebirge , in eine pittoreske S .einwildnis , in ein Laby¬
rinth von Felsen und Granit versetzte, das unpassierbar erschien.
Aber verzeihen Sie , das dürfre Sie wohl wenig interessieren."

Als ich dies jedoch ganz energisch in Abrede stelle , begann Dok¬
tor Wellhammer mir seine Erlebnisse der letz en Zeit zu schildern.

„Als der Krreg ausbrach, glaubte ich als Leutnant ber den
Pionieren das gefunden zu haben, was meine Liebe zum Vater¬
land und meine Begeisterung für unsere gute , heilige Sache
erherschte.' Ich habe dann anfangs mithelfen dü.fen an den
großen Erfolgen unserer wackeren Truppen . Spä er aber über¬
raschte uns unerwartet gegnerische Kavallerie. Hierbei erhielt
ich den furchtbaren , mich so gräßlrch en stellenden Säbelhieb

über das Gesichr. Ich stürzte nieder . Da traf
mich einer mir der Lanze in dre Hilf e. Sie
werden es wohl bemerkt haben , daß ich etwas
hinke; das wird sich m ch nie ganz verlieren.

Ich blieb auf dem dampfenden Schlach selbe
liegen bis - Feinde kamen und sich meiner er¬
barmten . Man Pflegte mich nich. eben schl- cht in
Frankreich, so daß ich— allerdings erst nach tanger,
langer Zeit — genas . Wohl hätte ein deutscher
Arzr den Säbelhieb besser geheilt. Dcch das war
nicht zu ändern . Ich war Gefangener . Man be¬
handele mich, wie man dort drüben alle Gefan¬
gene behandelt . Dann schlug für wich der Tag
der Freiheit . Ich wurde eingetauscht. Mit den
freudigsten Gefühlen setzte ich meinen Fuß Wieder¬
aus deutschen Boden.

Nur ein Umstand beängstigte mich: aus meine
Briefe in die Heimat harte ich bisher noch keine
Antwort erhalten . Ich bin unverheiratet . Aber
meine Mutter lebte damals noch — in Ostpreußen,

_ und eine Braut besaß ich, ein liebes, treues Mäd-
E . „ m . . chen , mir doppelt teuer , weil sie einst zwischen
Wirkt. Geheimer Katv. Reichenau, mir (oä ^j te uni) meinem  besten Freunde, einem
*or, 'Ä b jungen  Arzt , der fick um sie bewarb . Und ihre

Wahl fiel auf mich. — Sre stand allem rn der
Welt uno übte in dem Orte , den ich Heimat nannte , den Be¬
ruf einer Lehrerin aus . — O, wie freute ich mich, die Mutter
und Braut wiederzusehen ! Nun glaubte ich, würde sich mein
Lebenspfad wieder ebnen, glätten in der Liebe einer Mutter
zum Sohne , in der Liebe eines Weibes zu dem Manne , dem
sie willig auf dem Lebenswege folgt.

Aber es sollte anders , ganz anders kommen ! — Verwüstet
fand ich oie Stätte seliger Kindheit, niedergebrannt die Häuser,
alles >kwm Erdboden gleich gemacht. Ein schreckliches memsnto

. “ ' "' len meines Vater-
A. g. XIII.
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Schmerz schildern, der meinen Leib durchraste; es gibt lerne
Worte dafür ! Die ich liebte auf dieser Welt , hatten zügellose
Rusjenhorden gelotst oder in Schmach und Schande mit sich
fortgeschleppt.

Ich hacke alles verloren , alles -—Mutter , Heimat und meine —
Jutta , das frische, fröhliche Mädchen, nach dem sich mein Herz
sehnte wie die erstarkende Pfianze nach dem goldenen -Sonnen¬
licht. Jung , schon, ein Bild müdchenhaiwr Bollkraft und Frische
verließ ich sie, und jetzt — ? In den Händen blutgieriger Mörder¬
banden , vielleicht schon tot , unter Qualen gestorben, verhungert
oder noch lebend in Knechtschaft, in Sibirien oder Gott weiß >vo.
Das war zu viel, da^ konnte ich nichr ertragen . Meine schwache
kaum erst wieder he gestellte Gesundheit brach zusammen inner
dem furch.baren Schlage, der so plötzlich auf mein ahnungsloses
Haupt niederdröhnte . O mein Gott , mein Gott , womit habe
ich all das su ch bare Leid, all dies unsägliche Elend verdient ?" —

Er hatte alles mit leiser, flüsternder Trimme gesprochen; jetzt
versagte die Summe ihm ganz. Er hatte sein Antlitz mit beiden
Händen bedeckt. Die Erinnerungen jener eben erst durchlebten,
schreckenvollen
Zeiten hatten
ihn übermannt.
Doch mit Ge¬
walt raffte er
sich wieder auf,
mit Gewalt
suchte er die
Bilder vor sei¬
nem geistigen
Auge zu ban¬
nen , die die Er¬
innerung an

vergangene
Zeiten so mäch¬
tig heraufbe¬
schworen.

„Ich bekam
einen furch-ba¬
ren Nervenan-
fall , der mich
im ' Lazarett
wochenlang an
das Lager fes¬
selte. Endlich
— endlich ge¬
nas ich auch
hiervon . Noch
einmal — zum
zweiten Male
— hatte das
müde, ringende
Leben über den
Allbezwinger ,

Tod den Sieg davongetragen . Ach, wäre ich doch nicht mehr er-
wacht zu diesem Leben in Jammer und Seelenqual , hätte mich
ooch damals die Lanze jenes Franzosen sicher getroffen , hätte sich
doch eine barmherzige Kugel in meine Brust gebohrt , dann —.
Doch nein , was rch soeben dachte, ist Sünde . Mein Gott wird
mich zur rechten Zeit abrufen von den Leiden dieser Erde.

Ich genast und da erwachte in mir wieder der Trieb zum
Schaffen , zum Arbeiten in meinem alten , lieben Beruf . Der
Weg nach Konstantinopel steht dem Deutschen nun wieder offen
dank der herrlichen Kraft der Verbündeten , welche die Feinde
niedergerungen . Und so finden Sie mich denn jetzt auf dem
Wege zu altgewohnter Arbeit , auf dem Wege in meine neue
Heimat — Konstantinopel !" —

Er hatte geendet und lehnte sich mit einem tiefen — tiefen
Seufzer in die Polster zurück. Ich fühlte , es hatte ihm Erleichte¬
rung verschafft, sein Herz mir geöffnet zu haben.

„Schwere Prüfungen sind über Sie hereingebrochen, und
ich wünsche von ganzem Herzen, daß Sie in der Hauptstadt des
ottomanischen Reiches das finden , was Sie zu finden wünschen",
sagte ich sü licht. Und es waren nicht nur leere Worte . Mein
Herz sprach zu einem deutschen Bruder.

Wir hatten unterdessen unser Ziel , das Endziel des Balkan¬
zuges , fast schon erreicht. Die nervöse Bewegung unter den
Passagieren , die sich durch die ganze Wagenreihe soripflanzte,
brachte dies deutlich zum Ausdruck. Welche Gefühle die deutsche
Brust bewegten , als fauchend und pustend das gewaltige Dampf-
rpß, das uns von Berlin hierhergeführt , in Stambuls Grenzen
hielt , zu schildern, ist die Feder wohl kaum imstande. Es war
eigenartig , dies Gefühl , groß, erhaben.

Aus dem Westen: Pioniere beim Hürdenbauen. Berl. Jll .-Gesellschaftm

Weil Herr Wellhammer in der Stadt bekannt war , bat ich
ihn, mir ein empfehlenswertes Quartier vorzuschlagen. Er willigte
gerne ein, daß »vir fürs erste noch zusarnmenblieben, und so
wandelten tvir nach Erledigung der notwendigen Formalitäten
langsam durch die Straßen der Stadt dahin.

„Ich sage Ihnen , Herr Doktor," rief der Ingenieur ein Mal
über das andere ganz begeistert aus , „ich sage Ihnen , ich Er¬
kenne mein altes Scambui gar nichc wieder ! ' — Sehen Sie
nur , diese Reinlichkeit und Sauberkeit , die hier auf den Straßen
herricht ! Geradezu großartig ! — Man merkt den deutschen
Einfluß — wahrhaftig ! Ich bin stolz — stolzer als je, ein Deut¬
scher zu sein. Und kaum einem von den fürchterlichen Hunden
begegnet man jetzt mehr , die früher zu Dutzenden, ja, was sage
ich, zu Hunderten die Stadt bevölkerten. Meist herrenlose, arm¬
selige Geschöpfe. Ebenso ist es mit den Katzen. Man trat hiex»
früher auf Katzen. Man hat ern großes Sterben inner den un¬
nützen Krea uren angerich.et . Auch sicher tvieder deutscher Ein¬
fluß ! — Und dann die Tracht , die Kleidung, fast modern ! -
Sehen Sie dort drüben die Türkinnen ! Haben die einen Schleier?

Keine Spur!
Man kann jetzt
unverhüllt ihre
feinen Züge be¬
wundern . Es
ist ja bekannt,
daßdieOrienta-

.linnendie schön¬
sten Frauen
sinh. Und doch
— unsere deut¬
schen Frauen
und Mädchen
gefallen mir
vielviel  bes¬
ser. Besonders
eine, die —"

Er stockte und
inachte eine Be¬
wegung mit der
Hand nach der
Stirne , als wol¬
le er so die hin¬
ter derselben
unheilvoll her¬
anschleichenden
Gedanken ver¬
treiben.

Dann fuhr er
fort , die guten,

veränderten
Zustände in der
Stadt zu rüh¬
men . „Nur die

Beleuchtung ist, wie Sie sehen, eine sehr minimale", erklärte er
mir lächelnd, als ich eine diesbezügliche Bemerkung fallen ließ.
„Aber das ist auch ganz natürlich. Wir haben hier jetzt große
Kohlennot , so daß die Gaserzeugung korvssal eingeschränkt werden
muß . Der Konsum nimmt dann naturgemäß verhältnismäßig ab."

Er erklärte mir hierauf noch manches, was mich, interessierte.
Dann zeigte er mir mein Quartier . Ich lud ihn ein, mich doch
ja bald zu besuchen oder mir wenigstens initzuteilen , wo ich ihn
finden könnte. Er stimmte mir auch eifrig bei, doch glaubte ich,
aus seinem Tonfall herauszuhören , daß es ihm nicht ernst da¬
mit war . — Und dies entsprach denn auch leider der Wahrheit.
Ich sah und hörte nichts mehr von dem sonst gewiß recht ver¬
schlossenen Manne , der — ich weiß nicht warum — sein tiefes
Leid mit mir geteilt.

Trotzdem mich alles , tvas ich Neues sah und hörte , fesselte
und erfreute — oiesen Zweck allein verfolgte ich ja mit meiner
Reise —, gab es doch ein gewisses Etwas , das mich wieder und
immer wieder an den deutschen Ingenieur denken ließ, dessen
einst glatt geebneter Lebensweg so plötzlich durch den unseligen
Krieg rauh und steinig geworden war.

Ob er wohl die Ruhe und Zufriedenheit in ernstem Schaffen
hier gefunden hatte ? — Wahrscheinlich! — Ich gönnte sie ihm
auch von ganzem Herzen. —

In der Aufnahme der fremden , reizvollen Eindrücke in der
Hauptstadt des Türkenreiches verging mir wie im Fluge Tag
um Tag , und die Zeit kain nur zu schnell heran , welche mich
an die Rückkehr ins dcutsche Vaterland gemahnte.

So nahm ich denn Abschied von dem bläulichen Meer , von
dem „Goldenen Horn", dem schönsten der Häfen, den ich je ge-
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leib ergriff meine Seele : ivie
hatte er doch gewünscht, gehofft,
in Konstantinopel eine neue Hei¬
mat , einen lieben Wirkungskreis
zu finden, wo er sich aufr ' ch.en,
wieder leben konnte —- leben,
wieder wandeln auf geebneter
friedlicher Lebensbahn . Und
nun — ? — Er mußte etwas
Schreckliches, etwas entsetzlich Un¬

faßbares geschaut baben, erwas,
das sein Innerstes bis in die Tiefe
erschütterte. — Also war der
Pfad seines Erdenwallens auch
jetzt nicht glatt und gerade ge¬
worden , wie er sehnend gehofft,
sondern steil, steinig, rauh . Das
hatte seine Kraft gebrochen, seinen
kaum genesenen Körper gebeugt.

lZchluß folgt .)

Eine von den Türken während des Kriegs erbaute Wüstenbahn mit Etappenstation, auf dem Hügel
ein deutsch-türkisches Lazarett. Leipziger Pressebureau.

schaut, von der romantischen Stadt der Sultane , der herrlichsten
Frauen uno Mädchen der Erde, und eilte dem Bahnhofe zu,
den heute der Balkan-Expreß Konstantinopel—München—Berlin
verlassen sollte. Mit dem Hunger , neue Eindrücke, reizvoll inter¬
essante Bilder mit regem Geiste in mich aufzunehmen , verließ
ich ihn vor zwei Wochen, mit der Sehnsucht im Herzen nach
dem geliebten heimatlichen Boden bestieg ich ihn wieder.

Langsam sch.itt ich den schnalen Gang der langen Wagen¬
reihe hinab , um ein gemütliches Puheplätzchen für mich auszu¬
wählen , Ich musterte die einzelnen Abteile und die Menschen,
die darin saßen. Da — meine Augen erweiterten sich, mein
Herz Pochte laut in der Brust : jener einzelne Fahrgast dort drü¬
ben am Fenster , der sich tief, wie ängstlich, in die schwellenden
Polster drückte, oas war kein anderer als Doktor Wellhammer,
der deutsche Ingenieur.

Ich wollte rwch auf ihn zutreten , ihn wie einen alten lieben
Bekannten begrüßen . Aber mein Fuß stockte. Gütiger Himmel,
wie sah der Mann aus ? ! — Wohl konnte man erkennen, daß
er es >var , — schon an der furchtbaren Narbe im Gesicht —,
aber verändert hatte er sich —
schrecklich verändert . Zn sich zu-
sa nmengesunken saß er da —
schlaff — kraftlos — gebeugt.
Nervös zuckten die schlanken Fin¬
ger an der schmalen, weißen
Hano. Sein Haupthaar war er¬
graut . Und der Blick seiner Au¬
gen — dieser guten , lieben Au¬
gen —? ! Ich werde ihn nie —
niemals vergessen. Was lag alles
in diesem einen Blicke, den er
mir zuwarf , als er jetzt langsam
das Haupt nach mir wendete:
furchibare Seelenpein , Qual,
Angst, Not , Sch nerz. —

Er lächelte schwach, als er
mich sah.

„Treten Sie nur - ein , Herr
Dokror" , forderte er mich mit
matter Stimme auf — er machte
eine müde Handbewegung dazu.
„Ich bin es — nicht mein Schat¬
ten , der ruhelos zum Orkus hin¬
abirrt , nicht mein Geist, der sich
nach dem Frieden der lichten
Hi.mnelshöhen sehnt."

Ich begrüßte ihn ernst aber
herzlich, und nahm ihm gegenüber
Platz , erwartungsvoll blickte >ch
ihn an . Ein grenzenloses Mit¬

Musik unb Psyche.SnFällen hartnäckiger Schlaf-
’ losigkeit, nervöser Aufgeregt¬

heit, hochgradiger Gemütsverstim¬
mung und ähnlicher Störungen
wenden erfahrene Ärzte jetzt sehr
häufig eine systematische Musikkur
an . Ihr Grundsatz ist: Bei allen
diesen und zahlreichen verwandten
Erkrankungen hat der Leidende

der Natur entgegengearbeitet und dadurch ihre Harmonie gestört.
Er hat , sei es durch Zorn , durch Furcht , durch Neid, durch Feind¬
schaft, durch Unmäßigkeit oder was sonst die Unrechten Vibratio-
nen in sich angeschlagen- und dadurch alle Disharmonie in sich
und um sich entfesselt. Die Wirkung davon ist seine Krankheit.
Will man sie mit Erfolg behandeln, so muß man ihn in ein har¬
monisches Verhältnis zur Natur , zu seiner eigenen Beanlagung
und zu seiner Umgebung zurückführen. Es kommt also darauf
an , die richtigen Vibrationen an Stelle der falschen in ihm
tönen zu machen.

Nichts ist dazu geeigneter als die Musik, wenn sie mm einem
verständnisvollen Menschen, einem ebenso Musik- wie Seelenkun¬
digen, ihm vorgespielt wird. Das erfordert große Sympathie mit
dem Leidenden und große Unterscheidungsgabe. Es gilt vor allem,
den Schlüssel aufzufinden, in dem das Seelenleben des betreffen¬
den Menschen komponiert ist; in dieser Tonart muß man dann die
passenden Melodien vor seinem Ohr dahinströmen lassen. Gelingt

«einem diese Entdeckung nicht, vergreift man sich und bringt man
ihm die falsche Note zu Gehör, so ist die beklagenswerte Folge

TentscheS Militär auf dem Marktplatz einer besetzten rumänischen Stadt. Leipziger Pressebnrea».
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nur eine Erhöhung seiner inneren Zerrissenheit und daher seines
körperlichen Übelbeftndens. Tchmiegen sich aber die angeschlagenen
Töne seinem Innenleben an, so üben sie auf den meist unfreiwil¬
ligen Lauscher«ine ganz verblüffende Wirkung aus . Er zeigt sich
beruhigt, versöhnlich, sein Puls , seine Körpertemperatur vermin¬
dern sich auffällig, seine Gesichtszüge nehmen einen ganz anderen

Ausdruck an, er sinkt endlich .
in den vielleicht wer weiß j
wie lange entbehrten Schlaf, !
der die wirksamste aller
Arzneien ist.

Einem Psychiater dieser
Richtung ist es gelungen,
einen tobsüchtigen Irren
seiner Anstalt durch Vortrag
von Beethovens Trauer¬
marsch nicht nur vorüber¬
gehend zu beruhigen, son¬
dern um vieles zu bessern.

Es kommen aber auch
Fälle vor, in denen nicht
Beruhigung vonnöten ist,
sondern die Anregung und
Aufrichtung einer allzu pas¬
siven Seele . Dann ist die
Musik der Leidenschaft an
ihrem Platze, die Vibratio¬
nen der Energie, die dem
Kranken fehlen, durch sein
Wesen zu senden, und es ?
werden auch damit Wunder¬
wirkungen erzielt.

Daß diese heilende Macht I
der Musik schon im Altertum

bekannt war , sehen wir aus der Geschichte Davids, der durch sein
seelenvolles Harfenspiel den schwermütigen Saul zu erquicken und
beruhigen verstand, daß der böse Geist von ihm wich und es besser
mit ihm wurde. Auch unseren Lesern dürfte sich durch sympathi¬
sche, sorgsam beobachtende Ausübung ihrer schönen Kunst sowohl
im eigenen Familienkreise wie auch in ihrer weiteren Bekannt¬
schaft nicht selten ein dankbarer Wirkungskreis bieten und sie den, :
Leidenden sowohl wie seinen Angehörigen gegenüber in unauf¬
dringlicher Weise als rettender Engel sich betätigen lassen.

Wie die Musik sogar bei den wilden Bestien von ganz augen¬
fälligem Einfluß ist , wurde vor Jahren (1901) durch einen
musikverständigenTierfreund im Londoner Zoologischen Garten
festgestellt. Er ließ einen Violinspieler vor dxm Käfige eines
schlafenden Tigers eine sanfte Weise spielen. Der Tiger erwachte,
hob den Kopf auf, ohne seinen mächtigen Körper zu bewegen,
und blickte geraume Zeit aufmerksam den Spieler an. Dann
stieß er die eigentümlichen Laute aus , die in der Tigersprache das
behagliche Schnurren der Hauskatze ausdrücken, und indem er
das stolze Haupt senkte, schlummerte er endlich wieder ein.

Nach einiger Zeit wurde die Violine still, und statt dessen
wurde auf einer kurzen Pickelflöte eine kecke, lärmende Musik
angestimmt. Nicht sobald drangen die neuen Töne an sein Ohr,
als der Tiger aus seinem Schlummer in die Höhe fuhr , gleich
darauf aus seiner bequemen, liegenden Stellung aufsprang und
ganz wild im Käfig hin- und herschoß, Kopf und Ohren wütend
schüttelte und den Schweif von einer Seite auf die andere peitschte.
Je lauter und durchdringender die Töne wurden , desto auf¬
geregter zeigte sich das Tier der Wildnis , sprang brüllend wie
sinnlos durch sein Gefängnis , hockte sich, gleichsam um Erbarmen
flehend, auf die Hinterbeine und gab auf alle Weise das äußerste
Mißbehagen zu erkennen.

Jetzt vertauschte der Musiker die Pickelflöte mit einer gewöhn¬
lichen Flöte und spielte auf ihr eine sehr sanfte, liebliche Melodie. '
Auf der Stelle äußerte sich die erhoffte Wirkung auf den Zuhörer
hinter den Gitterstäben. Er hörte auf mit seinem wütenden
Umherjagen, seine Sprünge mäßigten sich zu einem ruhigen Um¬
hergehen, das Gebrüll verstummte, das Auge blickte mild, Schweis,
Ohren und Kopf kamen zur Ruhe , und endlich stand er ganz
still und hörte mit unverkennbarem Behagen die Musik an, die
den Ton traf , auf den er gestimmt war . m«™Düsterhofs.

Vexierbild.

Wo !st denn die Bäuerin geblieben?

3 Unsere Bilder 5 Z

Wirkt. Geheimer Rat v. Reichenau, Vorsitzender des Vereins für
das Deutschtum im Ausland ; seine diplomatische Laufbahn begann a,n
Vatikan, im Haag, in Bukarest, Washington, dann wurde er Generalkonsul
in Sofia , hierauf wirkte er in divlomatifcher Mission in Chile, Brasilien,

1910 wurde er Gesandter in Serbien und 1911 in Schweden. Während
des Krieges war er kurze Zeit als Zivilgouverneur bei der Bugarmee tätig.
Er hat sich bereits während seiner diplomatischen Laufbahn um die Htär-
knng des Deutschtums im Ausland große Verdienste erworben.

Fürs Baus
Socken.

«Erforderlich für i Paar : 100 Gramm graue Wolle.)
Anschlag 20 Maschen auf jeder Nadel und

den Rand 90 Runden hoch stricken. 1. glattes
Stück 30 Runden hoch; Abnehmestück 6 mal
abnehmen, jedesmal 6 Runden darüber, es blei¬
ben dann 17 Maschen auf jeder Nadel. 2. glat¬
tes Stück 17 Runden. Auf 2 Nadeln die Hacke
stricken mit 16 Knötchen. Das Deckelchen ist
Hackenmittemit 10 Maschen anfangen und bis
20 zunehmen. Spannzwickelbis auf 17 Masche»
abnehmen, über jedes Abnehmeu 2 mal da¬
rüber stricken; den Fuß mit 40 Runden. Das
Abnehmen für die Spitze liegt am Ende der 1.
und 3. und am Anfang der 2. und 4. Radel.
2 mal 3 x darüberstricken, 3mal 2 X darüber
stricken, 4mal 1 x darüberstricken, dann immer
abnehmen, bis es noch 4 Maschen sind. Die Na.
dein dürfen nicht zu fein sein, der Fuß muß
28—30 Zentimeter lang sein.

Allerlei 3E

Begreifliches Interesse. Sträfling (zum Aufseher) : Entschul¬
digen Sie , jetzt wird alles zu Munition verarbeitet , wann werden denn
meine Fenstergittcr cingeschmolzcn?"

Frommer Wunsch. Der berühmte englische Romanschriftsteller Walter
Scott durchschritt eines Tages eine Straße von London, als er von einem
Bettler aufgehalten wurde, der um ein Almosen bat. — Der Schriftsteller
suchte in seinen Taschen, fand aber kein Kleingeld darin ; da aber der Bettler
immer eifriger in ihn drang, und weinend erklärte, er hätte seit mehreren
Tagen nichts gegessen, so holte Walter Scott ein Schillingstück aus seiner
Börse, reichte es dem armen Teufel und sagte zu ihm: „Hier, mein Freund;
aber das Ganze kann ich Ihnen nicht geben: erinnern Sie sich, daß Sie
mir die Hälfte des Geldes schuldig sind." — Der Bettler nahm die Münze
und versetzte: „Ich danke Ihnen Mylord, und wünsche nur , Sie möchten so
lange leben, bis ich Ihnen das Geld zurückzahle." C. D.

Gemeinnütziges (?) —<•>

Fliegenschmutz läßt sich von Holzmöbeln am leichtesten mit Petroleum
entfernen. Man durchtränkt damit einen Wolllappeu und reibt die be¬
treffende Stelle , bis sie sauber ist. Die Politur leidet hierdurch nicht.

Haarbürsten müssen von Zeit zu Zeit dick mit
heißer Kleie bestreut werden und so einen Tag liegen
bleiben. Dann stäubt man sie tüchtig aus, wodurch alles
anhaftende Fett beseitigt wird. Nach dem Ausstäuben
erfolgt noch eine Waschung mit Seifenwasser.

Kalte Kompressen sind etwa drei bis fünf Mi¬
nuten auf den entzündeten Körperteil zu legen. Als¬
dann wird die Kompresse mit einer zweiten vertauscht,
und die warmgewordene Kompresse wird in ein Ge¬
fäß mit kaltem Wasser, später auf Eis gelegt.

Auslösung.
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Logogriph.
Mit I gibi'S etwas Hoves an.
Nit r besitzt es jedermann.
Nil n wird cs zum seiten Ort,
öart an des Meeres Küste dort.

Julius Falck.

Kreuzrätsel.
1 ! 2

Auflösung.

f 0 * / , / / 6* **
' 3 I ♦

1—4 sieht mau im Feld,
Wie er das 1 gar wohl bestellt:
Die 2 und 3 eine große 3,
Wo stets die 2 zu holen sei;
Die 1—2  ein Amt versieht.
Im Sommer 1—3 anzieht:
Und bist du ein gar fleißig 4,
Erwirbst zu 1 und 3 auch dir.

Fritz Guggenbergcr.
■iT ü? 44s / / g 4 / (*■

Auflösung folgt in nächster Nummer.

n »e Rechte oorbehaltcn.

Aerantwortllche SchrisNeltung von Ernst P teils er.  gedruckt und derau«-
gegeben von «reiner » Bfeisser  in Stuttgart.
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